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We Zessm.
(Zweiter Lag.)

DK L » SsPrache wird fortgesetzt.
Abg. Dr. Oertel (Kons.)5

Der Wgeorlmek Pfleger hat gestern an manchen Verordnun¬
gen eine nicht unberechtigteund bisweilen herbe Kritik geübt. Man
wll aber dre kommandierenden Generale  nicht in
Bausch und Bogen verurteilen. Sie find in außerordentlich
schwierige Stellungen berufen worden und haben ihre Pflicht durch¬
gängig mit großer Hingebung erfüllt. Sie haben dort mit großer
Entschiedenheit eingegriffen, wo die Herren von den verbündeten
Regierungen über die bureaukratischen Bedenken nicht hinweg-
kanren. (Beifall.) Ich erinnere an die prächtige Verord¬
nung gegen den Unfug,den g e w i s se W e i b e r m i t
ihrer Modekleidung  getrieben haben. (Beifall.) Wir
danken den Generalen dafür , daß sie dagegen eingeschritten sind.
(Lebhafter Beifall.) Wir danken für die Entfernung der
fremdsprachlichen Bezeichnungen aus den Fir¬
menschildern.  Das genügt aber nicht, auch in hohen und
höchstenKreisen sollte man bier dem Volke ein gutes Beispiel
geben. (Sehr richrigl) Ich begrüße einen Erlaß eines komman¬
dierenden Generals in Bayern , der bestimmt, daß post-
lagernde Briefe  nur gegen Ausweiskarten abgeliefert wer¬
den. Damit wird dem Unfug gesteuert, daß unreife Jungen und
Mädchen postlagerndcn Briefverkehr haben. Eine Entschließung
will das Verbot einer Zeitung  nur zulasten, wenn der
Reichskanzler zustimmt. Ein solches Verbot ist außerordentlich
schwerwiegend. Die Deutsche Tageszeitung hat die beiden Verbote
nicht zu ihrem Nachteil überstanden. (Heiterkeit.) Kleinere Blät¬
ter würden aber in ihrer Existenz gefährdet werden. Ob damit viel
geholfen wird, daß der Reichskanzler  entscheiden soll, weiß
ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob das der Deutschen Tagesztg.
etwas genützt haben würde. (Heiterkeit.) Von ganzem Herzen unter¬
schreibe ich die Worte des AbgeordnetenPfleger , der es festnagelte,
daß eine Ortsgruppe des evangelischen Bundes
sich nicht gescheut hat, gegen den Katholizismus und gegen den so¬
genannten Ultramontanismus Vorwürfe zu erheben, die _an sich
unberechtigt und in dieser Kriegszeit ganz unangebracht sind. Ich
verurteile diese Entgleisung sehr scharf und mißbillige sie ent¬
schieden. (Beifall im Zentrum .) Legen Sie aber diese Entgleisung
nicht der evangelischenKirche zur Last, nicht denen, die ebenso wie
Sie fest auf dem Boden ihres Bekenntnisses stehen. Wer das tut,
wird das Bekenntnis des anderen immer achten. (Beifall rechts
und im Zentrum .) Von allen meinen Freunden wird d i ef e
Entgleisung scharf gerügt.  Der Evangelische Bund
selbst mißbilligt sie. Sie ist für den konfessionellen Frieden unseres
Volkes höchst gefährlich. Wir wollen ihn aber in den Frieden
hinüberwetten. Wer den Kampf zwischenden Bekenntnissen ent¬
facht, der versündigt sich nicht nur an seinem
eigenen Bekenntnis, sondern am ganzen Vater¬
land  e. (Beifall im Zentrum und rechts.) Diese Versündigung
wollen wir weit von uns weifen. Ich muß wahrheitsgemäß fest¬
stellen, daß auf katholischer Seite ähnliche Entgleisungen nicht vor¬
gekommensind. Eine bedenkliche Anzeige einer katholischen Schrift
über unseren Luther wurde von Herrn Erzberger  entschieden
zurückgewiesen. Dafür sagen wir ihm herzlichen Dank. (Beifall.)
Nun die

Erngnbr der BerKvcr Professors Schaefer
zum 11- BootS - Krieg.  Dieser Eingriff in das tatsächlich
vorhandene Eingaberecht  geht über das Maß dessen, was wir
uns gefallen lasten dürfen, weit hinaus . (Zustimmung.) Professor
Schaefer tritt mit vollem Herzen für sein Vaterland ein, er hat
zwar mit scharfen Worten, aber in der Form niemals fehlend«
seiner Gesinnungsgenossen Wünsche über die Ausübung des'
Unterseebootkriegs geäußert. Die Bittschrift wurde in ge¬
schlossenem Briefumschlag verteilt.  Darauf hat man
ihn und den Verteiler unter Briefsperre  gestellt . Das
dürfen wir uns nicht bieten lasten. Ich bitte, die Bittschrift, die
sich mit dieser Bittschrift befaßt, dem Reichskanzlerzur Berück¬
sichtigung  zu überweisen. (Beifall.) Der vom Abgeordneten
Lieschingvorgetragene Fall eines GreifSwalder  Blattes hat
anders gelegen. Nach meinen Erkundigungen ist
das Blatt mehrfach verwarnt worden. Wegen vermeintlicher, nach
meiner Ueberzeugung tatsächlicher Verstöße gegen die Anord¬
nungen über Wahrung des Burgfriedens ist es verboten worden.
Eine Nötigung hat sich das Generalkommando nicht zuschulden
kommen lasten, denn der Verleger hat die Entlassung des
Schriftleiters,  der gesündigt hatte, angeboten, als Zeichen
dafür, daß er künftig Verstöße nicht mehr durchlassenwerde. (Zu¬
ruf des Abg. Gothein (Fortfchr . Vp.) : Umgekehrt!) Es
kommt noch mehr. Sie können Ihre Entrüstung nachher zusammen¬
fasten. (Heiterkeit.) Nach meiner Auffastnng, die Sie mir lasten
müssen, wenn es Ihnen auch schwer fällt, war das Verbot ge¬
recht. (Lebhafte Oh!-Rufe. Heiterkeit.) In dem Stettiner
Fall hat der Abgeordnete Müller - Meiningen
einen gegen den Burgfrieden verstoßenden Aufsatz veröffentlicht,
den er selbst preisgegeben hat. Darauf erfolgte eine Verwarnung.
Dann erschien ein Artikel des Abgeordneten Gothein,
worin sich der Satz befand: „Es wäre doch beschämend, wenn wir
uns von den Engländern sagen lassen müßten, die Deutschen
opfern lieber ihr Leben als ihr Portemonnaie ." Dieser an sich
schon mißverständliche Satz wirkt im Zusammenhang wie ein
grober Verstoß gegen den Burgfrieden. (Wider¬
spruch bei der Fortschrittlichen Volksvartei.) Der Schriftleiter
wurde nun ersucht, Zuschriften der beiden Abgeordneten vor Ab¬
druck den kommandierenden Generalen vorzulegen. Das ist sehr
peinlich. (Widerspruch bei den Fortschrittlern.) Nicht? Dann
nehme ich es zurück. Die „Deutsche Tageszeitung " ist in einem
ähnlichen Fall veranlaßt worden, Beiträge eines verehrten bekann¬
ten Mitarbeiters dorprüfen zu lassen und hat es hingenommen,
ohne Skandal zu machen. Es widerstrebt uns , immer die alten
Klagen vorzübringen. Wir sind dazu gezwungen, weil es nicht
besser, sondern schlimmer als bisher geworden ist. Wir nörgeln
nicht und mäkeln auch nicht, sondern

die Klagen sind allgemein.
Die Preste von ganz Deutschland hat dem Ernst der Zeit und

der Schwere ihrer verantwortungsvollen Aufgabe Rechnung ge¬
tragen .' Aber all die kleinen Weisungen, Verweisungen, An¬

weisungen, die man über sich ergehen lasten muß, erinnern an die
Zeiten, da wir noch im Flügelklcide in die Knabenschule gingen.
(Heiterkeit.) Mit der militärischen Zensur  im engeren
Sinne kann die Preste zufrieden sein. Die ist weitherzig und Iaht
auch Nachrichtendurch, wenn sie für uns .nicht schmeichelhaft sind.
Was unsere Militärbehörden selber schreiben, trägt das Ge¬
präge der Wahrheit.  Hätten wir nur die militärische
Zensur, würden wir heilfroh sein. Dem Namen nach gibt es ja
keine politische Vorzensur,  aber wie leicht läßt sich
jede politische"Frage zu einer militärischen umstempeln und um¬
frisieren. (Zustimmung bei den Soz.) Diese Zustimmung macht
mich nicht irre . (Heiterkeit.) Wenn eine Sache brenzlich wird,
kommt die Anweisung, sie als militärische Angelegenheit zu be¬
trachten. Daß die Kriegsziele  nach 22 Monaten des Krie¬
ges noch nicht erörtert werden dürfen, ist Ihnen bekannt. Nehmen
Sie mir es übel, wenn ich daran zweifle, ob die Zeit zur Freigabe
während des Krieges überhaupt noch kommt? (Zustimmung.) Jetzt
werden Kriegszielerörterungen auch dann nicht mehr zugelassen,
wenn sie in vertraulichen Denkschriften in geschlossenem Brief¬
umschlag verteilt werden. Ich nenne nur den Namen Claß.

Auch bei mir hat Haussuchung stattgefunden,
weil ich in den Besitz der Flugschriften gekommen war.
In Chemnitz  hat ein nationale Ausschuß in seinem Jahres¬
bericht die Kriegsziele gestreift. Der Bericht wurde beschlag¬
nahmt.  In derselben Stadt durfte aber ein Blatt ruhig über
eine Wiederherstellung und EntschädigungBelgiens schreiben, ohne
gemaßregelt zu werden. Manche Blätter scheinenweit freier zu
sein als wir. Ich habe hier einen kurzen Artikel des Abge¬
ordneten  v . H e y d e b r a n d. Er ist in der „Kreuzzeitung"
erschienen, und es wurde verboten, diesen Artikel nachzudrucken.
Hat der Herr Präsident etwas dagegen, daß ich den Artikel verlese?
(Heiterkeit. — Der Präsident erhebt keinen Einspruch.) Der Red¬
ner verliest den Artikel, in dem erklärt wird, daß Amerika den
Krieg verlängert habe (Zustimmung) ; der Artikel wendet sich
gegen die Schein Heiligkeit Amerikas (Zustimmung)
und erklärt : Man hätte mit den Amerikanern von Anfang an
eine Sprache führen müssen,  die unserer Stärke ent¬
spricht! (Lebh. Beifall rechts, im Zentrum und bei den Nationall .)
Wer versteht cs, daß das Auswärtige Amt  die Weiterver¬
breitung und Besprechung dieses Artikels verboten hat ? ! (Hört,
hört !) Herr v. Jagow ist ja jetzt erschienen, wir bitten um Aus¬
kunft! Man hat sich nicht nur mit Verboten begnügt, sondern
auch Anweisungen  gegeben . Diese waren lehrhaft und —
unangebracht! So war cs nach der Rede des Reichskanzlers
und bei der Veröffentlichung der Antwortnote auf die
amerikanische Unverfrorenheit! (Beifall .) Das ist
doch etwas bedenklich. Ein anständiger Mensch schweigt in einem
Falle ! Ich habe in sieben Sprachen geschwiegen! (Heiterkeit.) Die
gute Stimmung soll bleiben, wir müssen aber mehr Be¬
wegungsfreiheit  haben . Sollen unsere Kämpfer nicht
hören dürfen, um welchen Preis sie ihre Blutopfer bringen ? Hun¬
derte von Zuschriften habe ich aus dem Felde bekommen, die
darüber Klage führen. Das erzwungene Schweigen
erzeugt nicht die Stille der Stärke , sondern die unheimliche Ruhe
dumpfen Druckes. Hat es die Feinde dem Frieden geneigter ge¬
macht? Die „Neutralen " uns wohlwollender? Nein! Auch wir
sehnen uns nach dem Frieden, aber nur nach einem solchen, der
uns auf lange hinaus sichert, (Zustimmung) und der den ge¬
brachten Opfern entspricht. Einen faulen vorzeitigen
Frieden wünschen wir nicht. (Zustimmung .) Einer der
türkischen Abgeordneten hat gestern gesagt: Wir haben nicht den
Frieden, sondern den Sieg  im Auge. (Lebhafter Beifall.)
Wir wollen den Frieden nur durch den Sieg. (Bei¬
fall.) Keine Waffen wollen wir uns entwinden
lassen. (Beifall .) Kein Vermittler soll uns um den Sieges¬
preis irgendwie betrügen . (Beifall.) Das Volk hat ein Recht
dazu, sich zu einem solchen sieghaften Frieden zu bekennen. Dies
Recht soll ihm nicht verkümmert, sondern wiedergegeben werden,
wie cs das Volk verlangt . (Stürmischer Beifall.)

Staatssekretär: des Auswärtigen Amtes v. Jagow:
Der Vorredner hat den Auffah der Kreuzzeitung vom 29. April

dieses Jahres berührt . Die leitenden Stellen waren sich damals
darüber einig geworden, daß die schwebenden Verhand¬
lungen mit Amerika nicht durch .heftige Preß-
äußerungen gestört  werden sollten, besonders nicht in
einem Augenblick, wo die Entscheidung noch nicht gefallen war.
In jenem Moment erschiender Artikel der Kreuzzeitung. Es ist
wohl nicht fraglich, daß die Verbreitung eilies aus so temperament¬
voller und so angesehener Feder stammenden Artikels, wie der¬
jenige der Kreuzzeitung, geeignet war , eine große Erregung in der
öffentlichen Meinung herbeizuführen und die Verhandlun¬
gen zu erschweren.  Die auswärtige Politik steht in un¬
mittelbarem Zusammenhänge mit der Kriegführung. Beide müs¬
sen Zusammenwirken. Es liegt auch ifn Wesen der Prehaufsicht,
daß sic der ausführenden Stelle, die die Verantwortung für die
Durchführung der Politik trägt , ein Mittel bietet, in kritischen
Momenten eine Durchkreuzung dieser Politik  durch
heftige Preßartikel und die daraus sich natürlich ergebende Er¬
regung zu verhindern. Daher glaube ich, daß das Auswärtige
Amt durchaus berechtigt war, die Maßnahme, die Ihnen bekannt
ist, zu beantragen. Ich übernehme die volle Verant¬
wortung  dafür . Die Einwirkung des Auswärtigen Amtes hat
sich darauf beschränkt, störende Artikel in kritischenMomenten zu
verhindern. Der auch weiter besprocheneArtikel der Zukunft ist
in einem Moment erschienen, wo er keinen entscheidendenEinfluß
mehr ausüben konnte. (Heiterkeit.) Vom Standpunkt meines
Ressorts aus lag daher kein Grund vor, gegen diesen Artikel noch
irgendwelcheMaßnahmen zu beantragen.

Abg. Hirsch-Essen (Natl .)':
Auch der Ausschuß hat sich auf den Standpunkt gestellt, daß

von einer Aushebung des Belagerungszustandes nicht die Rede
sei« , kann. Die Handhabung der Versammlungsfreiheit der
Zensur und der Schutzhaft müssen in angemessenen und
gebotenen Grenzen  bleiben . Auf die Rechtslage will ich
nicht eingehen, weil sie schon genügend erörtert worden ist. Wir
haben b t c Briefzcnsur;  die Telegramme stehen unter der
Zensur, jeden Augenblick trifft man jemand, der in dieser Bezie-
hung Erfahrungen gemacht hat, und es sind nicht gerade immer
die schlechtesten, die nach dieser Richtung hin Erfahrungen gemacht
haben. Wenn es so weitergeht, dann, glaube ich, wird es bald
zum Zeichen des anständigen Menschengehören, daß er nach irgend
einer Richtung der Zensur untersteht. (Heiterkeit.) Man hat mich
im Hause gefragt, wie man sich gegen etwas derartiges schützen
kann. Im allgemeinen kann man sich gegen diese Dinge nicht
schützen. Ich kann nur so viel sagen, daß, wenn man das Wort
„l a n g" gebraucht, das Telegramm entweder gar nicht oder sehr

spät ankommt. (Heiterkeit.) Nach unfern Beschlüssen in der
Kommissionsoll die Zensur nur dafür sorgen, datz nichts geschieht,
was unsere siegreicheKriegsführung beeinträchtigt, sie soll sich

über das militärische Gebiet hinaus nicht erstrecken.
Heute steht schlechtweg alles unter der Zensur, sozusagen alle Ge¬
biete des politischen, wirtschaftlichenund kulturellen Lebens. In
Köln  hat der dortige Zensurmachthaber eine Verfügung erlassen,
nach der alle Eingaben, die an ihn gerichtet sind, nicht veröffeni-
licht werden dürfen, sic mögen enthalten, was sie wollen, bevor
nicht eine Entscheidung getroffen ist. Man tut doch wirklich gut.
sich diesen Dingen entgegenzustellen,  so lange es
Zeit ist. Die Zensur ist Heu re nach örtlicher und nach sachlicher
Richtung verschieden. Was in dem einen Bezirk erlaubt ist, ist
in dem andern Bezirk noch lange nicht erlaubt. Es wäre doch
vielleicht angezeigt, dafür zu sorgen, daß eine gewiste Gleichmäßig¬
keit Platz greift. (Sehr richtig!) Die sachliche Verschiedenheitin der
Zensur ist ja besonders bei der Erörterung der Kriegs-
ziele  hervorgetreten . Dem AbgeordnetenDr . Oertel möchte ich da
sagen, daß der Ausdruckeines starken Willens und eines starken
Wollens politisch noch niemals Schaden angerichtet hat. (Sehr
richtig!) Der Regierungskommissar hat in der Kommission ge¬
meint, es gehöre nicht diel Phantasie dazu, sich auszumalen, welcher
Kamps aller gegen alle entstanden sein würde, wenn wir überhaupt
keine Zensur gehabt hätten, wenn von vornherein der Meinungs¬
äußerung freier Laus gelassen worden wäre. Gewiß, viel Phantasie
gehört dazu nicht. Aber daran hat die Kommission auch nicht ge¬
dacht, daß bei ihrem Beschlußderartiges überhaupt in Frage käme.
Nur aus militärische Angelegenheiten  will die Kom¬
mission die Zensur beschränkthaben. Vor allem wollen wir auch,
daß durch die Zensur nicht die Freudigkeit des Durchhaltens in
unserm Volke beeinträchtigtwird. Und vor allem soll nicht infolge
der Zensur im Auslande, auch im neutralen Auslande, die An¬
sicht auskommcnkönnen, daß dem deutschen Michel alles, aber auch
schlechtweg alles geboten und angetan werden könnte trotz seiner im
Verlauf des Feldzuges immer wieder betätigten siegreichen Stärke.
Das ist auch notwendig gegenüber dieser oder
jener ucuiralen , in Wirklichkeit aber blutbefeck-
ten Hand , die aus schnöder Gewinnsucht zur Ver¬
längerung des Krieges und des gegenseitigen
Mordens der Völker nach Kräften bei getragen
hat.  wie sie nur irgendwie beitragen konnte, und die nun, wenn
es einmal zu Friedensverhandlungen  kommen sollte,
bereit sein will, mitzuwirken. Daß wir uns das alle miteinander
nicht bloß bezüglich einer Einmischung in unsere inne-
reu Angelegenheiten, sondern auch nach außen hin
ohne Rücksicht darauf, wie wir hier sonst zu ein¬
ander oder auch zu den Kriegszielen stehen v er -
bitten würden , und daß auch die Regierung sich
das verbi tten würde , darüber besteht ja gar kein
Zweifel!  Andernfalls würde das Wort auf uns Pasten: nur die
allergrößten Kälber wählen ihre Metzger selber! Solchen Wün¬
schen und Bestrebungen wird aber Vorschub geleistet, wenn man
die öffentliche Meinung über derartige , nicht nur außerordentlich
dreiste,  sondern auch die Interessen des deutschen Volkes in
schwerster Weise bedrohenden Anmaßung nicht deutlicher zum Aus¬
druck kommen läßt . — Ich für meine Person würde gar keine Be¬
denken tragen , mich auf den Boden des freisinnigen
Antrages  zu stellen. Daß man Anträge von Parteien im
Reichstag zensiert hat, ist ein starkes Stück der Mißachtung
des Reichstages;  wogegen wir Verwahrung einlegen müssen.
Wenn man das Pctitionsrecht so auffaßt , wie man es im Falle
des Prof . Dietrich Schaefer  getan hat, so wird daraus ein
Petitionsrecht von Regierungsgnaden. (Sehr
richtig!) Was soll da werden, wenn einmal die Erörterung der
Friedensbedingungen freigegeben werden wird. Im Abgeordneten,
hause ist ausführlich vorgetragen worden, daß selbst

Reden des Kaisers
korrigiert und zensiert wurden. Der Redner gibt die Hauptpunkte
wieder, und trägt ' auch eine Eingabe des Reichsver¬
bandes der deutschen Presse  vor , die sich gegen die Ver.
guickung der politischen mit der militärischen Zensur wendet. Jedes
Wort dieser Eingabe kann man unterschreiben. Ebenso wie die
Presse darf sich auch der Reichstag ein Uebergreifen der mili-
tärischen Zensur auf das politische Gebiet nicht gefallen lasten.
Den militärischen Behörden ist cs selbst vielfach unangenehm, was
ihnen von den Zivilbehördcnzugemutet wird. (Sehr wahrl)

Der Zentralvorstand der National libera-
l e n Partei  hat am letzten Sonntag eine Entschließung
gefaßt, die den Schlußsatz in der deutschen Note an Amerika be¬
rührte , den man nur so verstehen konnte, daß sich Deutschland
volle Entschließungöfreftheit Vorbehalt.  wenn
Amerika  den ausgesprochenen Erwartungen nicht entsprechen
sollte. Der Nachdruck dieser Entschließung ist notabene verboten
worden. (Lebhaftes Hört, hört !) Dagegen hat man es für zu¬
lässig und für richtig gehalten, einen vom Wolffschen Bureau ver¬
breiteten Auszug durchzulasten, in dem der Nachdruck darauf lag.
daß die Nationalliberale Partei hinter der Regierung stehen
würde. Der Redner verliest die bereits veröffentlichte Ent¬
schließung.

Präsident Dr. Kaempf:
So lange Vorlesungen dürfen Sie nicht vornehmen.

Abg. Hirsch-Essen, fortfahrend:
Ich bin fertig ! .(Heiterkeit.) Was sagt nun das Berliner

Tageblatt ? Es spricht von einer Umdeutung der letzten deut¬
schen Note. Wer hat nun recht? Wenn Worte noch einen Sinn
haben, dann ist die Note mit ihrer Schlußwcndunß so zu ver¬
stehen, wie sie von dem Zentralvorstand der Nationalliberalen
Partei auSgelegt worden ist. (Sehr richtig!) Das Berliner Tage¬
blatt hätte nur recht, wenn die Gedanken durch Worte verborgen
werden sollen. Der Zentralvorstand hat sich an den Wortlaut ge¬
halten. Süß ist süß und sauer ist sauer.

Neuerdings sind auch Bemerkungen verboten, wenn sie den
Eindruck erwecken, als ob die Zensur die freie Mei¬
nungsäußerung unterbindet. (Lebhafte Heiterkeit.)
Das geht doch zu weit. Damit tauscht man sich und andere!
(Sehr richtig!) Damit gibt man den Neutralen  die Hand,
habe, sich auf den Standpunkt zu stellen, als ob man dem deutschen
Volke trotz aller erfochtenenSiege und trotz seiner günstigen mili¬
tärischen Situation , trotz seiner Stärke und trotz seiner zur Ver-
fügung stehenden Macht, alles, auch das Schlimmste, auch das
Demütigendste zumuten könne. (Sehr richtig!) Das ist ge-
eignet, die deutschen Interessen auf das empfind¬
lichste zu schädigen.

Wenn unser Volk Gott sei Dank auch heute noch gewillt ist.
bt§_zum äußersten durchzuhalten, und wenn es heute noch mit
entschlossenerOpferfteude in und hinter der Front bereit ist.

I



aSeä daranzusetzen , 5i5 ein Sieg erfochten ist, der unsere Zukunft
nach jeder Züchtung hin sicherstcllt , daun ist das nicht ein Verdienst
der Handhabung der Zensur , wie man ste beliebt hat , sondern
das ist eine Naturgewalt,  ein elementares Gefühl , das
sich nicht hat Niederdrücken lassen ! Von seiten der Presse hat
man dem Reichskanzler  mit Recht vorgeworfen , daß er
nicht verstanden habe , aus der Presse nach innen
und außen dasjenige Instrument zu machen,
das sie vermöge ihres nationalen Empfindens hätte sein können.
(Lebhafte Zustimmung . ) Wenn man nach einem Mittel gesucht
hätte , die opferfreudige Stimmung systematisch zu versumpfen,
fo hätte man die Art der Handhabung der Zensur wählen müssen,
wie man sie gewählt hat . (Lebhafter Beifall .)

Staatssekretär Dr . Hclfferich:
Wir sind wohl alle über die Frage einig , daß uns wohlerer

w ^ re , wenn wir die Zensur nicht nötig hätten.
Wenn mich etwas in diesem Eindruck bestärkt hat , dann sind es
einige Bemerkungen der heutigen Aussprache . Ich kann es nicht
als nützlich ansehen wenn die Verfügungen der Zensur,
die immerhin ihrem Charakter nach militärisch geartet sind, wenn
sie auch zu ihrer Verhängung andere Motive gehabt haben , hier
in der Oeffentlichkeit erörtert werden  und es er¬
scheint̂ mir namentlich nicht wünschenswert , vertrauliche,
nur für d' e Redaktionen bestimmte Weisungen hier vorzubringen,
die in der Kommission vorgebracht wurden und nur dort vorge¬
bracht werden sollten . Durchkreuzungen der Absichten der Leitung
unserer Militärs und auch der Leitung unserer Politik müssen
vermieden werden Ich glaube , wir sind auch darin einig , daß
die Zensur ein notwendiges Uebel  ist . (Zuruf bei
den Soz . : Gin Nebel !) — Die meisten Redner aus dem Hause haben
doch erklärt , daß ihnen die Anträge auf Aufhebung des Belage¬
rungszustandes und Beseitigung der Zensur nicht richtig er¬
scheinen . Das ist t-uch mein Standpunkt . Wir werden bei
»er Zensur allerdings bleiben müssen.  Die Zensur
besteht ja nicht nur bei unk.

Den Herren auf der Linken ist ja bekannt , daß in den repu¬
blikanisch regierten Ländern die Zensur in demselben Umsange
besteht wie bei uns . (Sehr richtig !) Sie arbeitet mit verschiede¬
nen Methoden . Sie arbeitet auch mit einem verschieden gearteten
Publ ' kmn . Sie arbeitet hier mit etwas mehr und dort mit etwas
weniger Geräusch . Aber arbeiten muß sie überall,
und sie arbeitet dort am besten , wo sie am geräuschlosesten ar¬
beitet . Wenn wir so über die Notwendigkeit der Ausrechterhaltung
der Zensur einig sind , so, glaube ich, kann auch daran kein Zweifel
bestehest , daß die Zensur in militärischen  Härchen liegen
muß . daß sie von militärischen Stellen gehandhaöt werden muß.
Das ijt ein wichtiger Punkt . Wenn es vorhin so dargestellt wor¬
den^ in , als ob die militärischen Stellen lediglich die Sprech-
maschincn der Zivilstellcn ftnd , so unterschätzen Sie unsere Mili¬
tärs . Unsere militärischen Stellen haben ihre eigene Meinung
stets gezeigt , einerlei , von welcher Stelle Wünsche an sie herange¬
kommen sind.

Es scheint mir nicht angängig , den Kreis , auf den sich die
Zensur erstrecken soll, allzu eng zu beschränken durch die prin¬
zipielle Ausscheidung dieser oder jener Gebiete . Der Krieg
umfaßt alle Gebiete unseres ganzen öffentlichen Lebens . Er
wird nicht nur geführt von unseren Truppen draußen , nicht nur
geführt in der Form des Wirtschaftskrieges , er wird auch ge¬
führt in Druckerschwärze,  und er wird von dem Gegner
sehr oft geführt gegen uns mit unserer eigenen
Druckerschwärze.  Deshalb ur es nicht denkbar , zu sagen,
die Zensur muß sich auf rein militärische Dinge beschränken , denn
das Militärische spielt in alles hinein , am
allermeisten in die Politik.  Welche Mitteilungen.
Aufsätze , Kommentare und dergleichen auf die gesamre politische
und militärische Situation eine Einwirkung zu unseren Ungunften
haben könnten , da« zu entscheide» ist im einzelnen Falle der
militärischen Stelle Vorbehalten . Die Frage der staats¬
rechtlichen Verantwortung ist dahin zu beant¬
worten:  die Verantwortung kann nur derjenige übernehmen,
der die Maßnahmen nach seiner Entschließung trifft . Wenn wir
auf dem Standpunkt stehen , daß die Zensur im Kriegsfälle nur
nach Ermessen der militärischen Stellen gehandhabt werden kann,
so ist damit formell die Frage der staatsrechtlichen Verantwortung
erledigt.

Der Abgeordnete Dr . Pfleger hat gestern die Auffassung
ausgesprochen , es sei eine unwürdige Stellung für
den Reichskanzler,  daß die militärischen Stellen die Zensur
auszuube « hätten . Ich glaube , der Fürst Bismarck hat ein Ge-
ftihl Nir die Würbe gehabt , die dem Reichskanzler zukommt.
Und FLHt Bismarck hat am 18 . September 1870 an Johann
Jacoby , der sich an ihn wegen Zensurangelegenheiten wandte,
einen Brief gerichtet , in dem es heißt : „Ich vermag auf Ent-
schließusgen des Königlichen Generalgouverneurs , besten Wir-
kunjKkreis außerhalb meiner amtlichen Kompetenz liegt , einen
direkten Einfluß nicht auszuüben . Ich werde mich fteuen , wenn
ich die Ueberzeugung nach Einsichtnahme in die Vorlagen ge¬
winne , die mir oestaitet , für die Erfüllung Ihrer Wünsche tätig
zu sein ."' Alqo der Fürst Bismarck hat sich erst überlegt , ob er
für die Erfüllung dieser Wünsche tätig sein kann und hat aus¬
drücklich hervorgehoben , daß ihm eine direkte Einwirkung auf die
militärische Stelle in diesen Dingen nicht zustehe.

Ich glaube , wenn der Fürst Bismarck ein solches Verhältnis
zu den militärischen Instanzen nn Kriege mit seiner Würde für
vereinbar gehalten hat . so kann der gegenwärtige Reichs,
kanzler  es wohl auch . Materiell ist zu der Frage der Der-
antwortlichkeit folgendes zu sagen : In Preußen  wird auch
eine Zivilzensur durch den Minister des Innern ausgeübt . Für
diese hat der Minister des Innern die Verantwortung über¬
nommen . Dieses Gebiet scheidet für daS Reich aus . Für d a S

Reich gibt es keine Zivilzensur. Für das Reich
wird die Zensur nur durch militärische Instanzen ausgeübt . So¬
bald eine Einwirkung aus die militärischen Instanzen in Frage
kommt , soweit Wünsche , Anregungen ziviler Stellen , die unter
der Verantwortung des Reichskanzlers handeln , an die militäri¬
schen Stellen herankommen und von diesen befolgt werden , hat
der Reichskanzler vorbehaltlich der staatsrechtlichen Lage die Ver¬
antwortlichkeit . Aus dieser Sachlage hat auch der Staats¬
sekretär des Auswärtigen heute die Konsequen¬
zen  gezogen und hat erklärt , daß er die Verantwortung für die
Anregung des Auswärtigen Amtes an die Militärzensur m
Sachen des Artikels der Kreuzzeitung übernimmt.

Es ist unmöglich , die öffentliche Meinung zu
reglementieren  aus den notwendigen militär politischen
Gesichtspunkten heraus , ohne daß da und dort schwere
Unzuträglich ketten  e n t ff e h e n . Das liegt in der Natur
der Sache . Es ist noch viel schwerer , die geistige Ernährung eines
Volkes zu reglementieren als die materielle Ernährung . Aber die
Unzuträglichkeiten , die da entstehen , müssen eben in den Kauf ge¬
nominen werden . Wo sie vermeidbar sind , wird man Abhilfe
treffen . Die Reichsleituyg ist auch seither bemüht , die Hand¬
habung der Zensur zu bessern  durch Errichtung des
Kriegspresseamts und durch Errichtung der Oberzensurstelle . So¬
weit ich sehen kann , haben diese Einrichtungen auch in gewisser
Beziehung gewirkt . Es ist durch Aufklärung , durch unmittel¬
bare Fühlungnahme der Presse mit derZensur-
st e l l e eine ganze Reihe von Mißverständnissen von vornherein
ausgeschlossen worden . Es ist der Presse die Möglichkeit gegeben
worden , vertraulich etwas mehr hinter die '.Ku-
I i s s e n zu sehen,  in das Gehirn zu blicken, aus dem die Di¬
rektiven entspringen.

Mancher nach der sensationellen Seite hin ausgeschmückte
Artikel über die Verhältniste bei uns , der draußen mit Freuden
ausgenommen worden ist, wäre aber trotzdem sicher besser unter¬
blieben . (Zuruf : „Berliner Tageblatt !") Bei der
Steuerfrage wurde der Wunsch ausgesprochen , daß die Zensoren
die öffentliche Diskussion über die St euer frage  nicht ver¬
hindern möchten . Ich habe in der Tat in weitgehendstem Maße
dahin gewirkt , daß solche Behinderung nicht stattfinde.
Das ist auch im großen und ganzen nicht geschehen . Dieses Ver¬
sprechen ist eingelöst worden Ich glaube , das ist der einzige Weg,
auf dem wir weiterkommen können in der Handhabung der Zensur.
Ich hoffe , daß die Verhältnisse uns ge st alten,
weiterhin einen Abbau der Zensur vorzunehmen.
(Beifall .)

Ministerialdirektor Dr . Letvald:
Rechtlich ist die Frage der Verantwortlichkeit dahin zu er¬

klären : eine Verantwortlichkeit kann nur der übernehmen , der
die Maßnahmen , Handlungen usw . anordnet . Das trifft aber
bei den Zensurmaßnahmen tn bezug aus den Reichskanzler nicht
zu . Wie die Reichs lei tu ng die Verantwortung für Hand¬
lungen der Exekutivorgane der Einzelstaoten ablehnen muß,
muß sie auch die Verantwortung für die Anordnungen der Militär¬
behörden ablehnen , aus die jetzt die vollziehende Gewalt über¬
gegangen ist. Ich glaube , das ist eine bündige staatsrechtliche
Deduktion.

Die Befugnis , eine Bittschrift .an den
Reichstag  z u r '. ch t e n , i st k e i n R e cht. Der Reichstag hat
nach Artikel 23 der Reichsverfaffung nur das Recht , an ihn ge¬
richtete Eingaben der Recherung zu überweisen . Dies Recht äst
dem Pros . Schaefer und seinen Freunden in keiner Weise be¬
schränkt worden . Die Bittschrift ist an den Reichstag gekommen
und wird von ihm vielleicht an dre Regierung überwiesen . Be¬
schränkt worden ist höchstens das Agitationsrecht des
Prof . Schaefer,  das gebe ich zu . und zwar wegen Umgehung
einer von den militärischen Instanzen getroffenen Anordnung,
wonach b\e Verbreitung Der betreffenden Anschauung durch die
Schrift verboten war . Die Auftastung des Abgeordneten Hirsch-
Essen würde schließlich die Konsequenz haben , daß unter dem Be¬
lagerungszustand vollständige Freiheit bestehen würde , Bitt¬
schriften zu verbreiten . Da hätte auch der Abgeordnete Lieb¬
knecht seinen Aufruf in derselben Form ver¬
teilen können!  Wäre dann der Abgeordnete Hirsch auch so
entrüstet gewesen ? Ganz abgesehen davon , ob eine strafbare
Handlung darin lag.

Der Abgeordnete Pfleger hat in einem Falle gefragt , wo die
Zensur geblieben sei. Da hätten wir schon die Präventiv¬
zensur  einführen müssen . (Zuruf bei den Soz . : Sie ist doch
da ! Im Rheinland !) In ganz verschwindendem Umfang bei we¬
nigen Blättern , die wiederholt gegen die Anordnungen der Zen-
surbehörden verstoßen haben , ist sie verhängt . Es betrifft etwa
ein Zehn tausendstel der deutschen Presse.  Ich
gebe ohne weiteres zu . daß die Verhängung der Schutz-
Haft  unser Rechtsempfinden verletzt . Es läßt sich mit unserm
Rechtsempfinden schwer vereinbaren , daß jemand verhaftet wird,
ohne daß er binnen 24 Stunden dem Richter zugeführt wird , einen
Verteidiger erhält , eine Beschwerdeinstanz hat und daß er womög¬
lich lange feslgehalten wird . Aber der Krieg bringt harte Not¬
wendigkeiten mit sich. Was der Ausschuß wünscht , besteht heute
schon tatsächlich . Die im Anfang des Krieges in Elsaß -Lothringen
verhängten Schutzhaften sind auf Veranlassung des Reichskanzlers
und des Kriegsministers inzwischen dreimal nachgeprüft worden
und eö wird ständig geprüft , ob nicht Erleichterungen gewäbrt
werden können und ob die Gründe für die Fortdauer der Haft noch
weiterbestehen.

Bei der Schutzhaft handelt eS sich nicht um ein Strafverfahren,
sondern um die wirksame Beseitigung von Kräften , deren Hervor¬
treten die Erreichung des Kriegszweckes erschwert . Bei der
weiten Verzweigung der Spionage  kann man oft den
Beweis nicht erbringen , weil das Belastungsmaterial oder die

Komplicen im Ausland sitzen. Durch Bestellung eines Verteidigers
oder Anhängigmachung des Prozesses würde man die Tatgenossen
nur aufmerksam machen.

Die vom Abgeordneten Emmel beklagten Beschränkungen
lasten sich zum Teil nicht vermeiden , well Mühlhausen  so nahe
am Kriegsgebiet liegt . Auch nach Ansicht des früheren Unter-
staatssekretärs des Reichspostamts , des jetzigen preußischen Handels¬
ministers Shdow , mutz die Postverwaltung dem Ansuchen der
militärischen Gewalt aus Auslieferung der Postsendun-
gen  entsprechen.

Vor lvenigen Tagen fand auch in Frankreich eine
große Zensurdebatte  statt . Ministerpräsident Briand
sagte : Meine Herren , wir können nicht alle 14 Tage über die
Zensur verhandeln , das ist in gewissem Sinne ein erschöpftes
Thema . Die Beschwerden , die vorgebracht werden , werden von
uns ernst nachgeprüft . Eine Aenderung des bestehenden recht-
lichen Zustandes durch Vortage eines neuen Gesetzes kann meiner
Ansicht nach während der Tauer des Krieges nicht in Frage
kommen . Wenn wir unter der Erregung , die jetzt unter den
Parteien besteht , eine Gesetzesvoclage einbringen . würde sie eine
Gestalt gewinnen , die für die verbündeten Regierungen unannehm¬
bar wäre , und zu den erbittertsten Kämpfen führen und gerade
das zerstören , was die Zensur erreichen soll : die Eintracht
zwischen den Parteien!

Abg. Mertin (D . Fr .) :
Der einzige Ort , wo man noch Beschwerden Vorbringen

kann , ist der Reichstag.  Dieser Weg darf nicht noch . ver¬
schlossen werden . Den Ausführungen der Redner der Kon¬
servativen , der Nationalliberalen und des Zentrums können wir
zustimmen . Den sozialdemokratischen Antrag aus Aushebung
des Belagerungszustandes lehnen wir ab, den Entschließungen
des Ausschusses stimmen wir zu . Die Verhinderung der Samm-
lung von Unterschriften zu einer Petition ist unzulässig : man
darf auch die Dietrich Schäsersche Petition nicht in Arrallele
mit dem Liebknecht schcn Aufruf  stellen . (Zuruf links:
Warum nicht ? ) — Weil dieser offenbar Landesverrat
ist. Warum gibt man denn nicht endlich einmal die Erörterung
der Kriegsziele frei ? Man erreicbt dadurch nur eine Flut von
Privatdrucken , wie sie uns täglich zugehcn , die gewiß viel schärfer
aussallen , als wenn man erlaubte , diese Frage öffentlich zu be¬
sprechen . Viele ernste Leute haben bange Sorge , daß die Ver¬
bindung zwischen den Ansichten der Regierung und der Be¬
völkerung nicht rechtzeitig hergestellt werden wird . Nehmen Sie
diesen schweren Druck endlich von unserem Volke.

Abg. Dittmann (Soz . A.-G.) :
Es bleibt alles beim alten ! Das ist der Inhalt der Erklärung

des neuen Staatssekretärs . „Wie er sich räuspert , wie er spuckt,
das hat er ihm glücklich abgeguckN — nämlich .Herr Helsscrich dem
Fürsten Bismarck . (Heiterkeit .) Seine Auffassung steht im kras-
iesten Widerspruch zu den Absichten bei Erlaß des Belagerungs¬
zustandes ; in den Quellen ist keine Spur von der Theorie der
Unverantwortlichkeit zu finden . In der Zeit der ärgsten Raktion
hat man sogar vom Regierungsti 'ch aus die Ministerverantwort¬
lichkeit anerkannt . Bismarck hat allerdings 1870 einen anderen
Standpunkt vertreten . Der Norddeutsche Reichstag hat das Kon¬
trollrecht des Reichstages ausdrücklich festgestellt . Was man uns
heute als höchste .Weisheit vorsetzt , bezeichnete man damals als
Wachtstubenjurisprudenz . Der Kommandant von Sieben-
Hofen  droht politische Schutzhaft an , wenn seine Befehle über¬
treten werden.

Auch ein Abgeordneter , der Eingaben an den Stellvertreter
des - Reichskanzlers richtete , wurde mit Schutzhaft oder Stellung
unter Polizeiaufsicht bedroht . In meinem Blatt in Elberfeld
wurde sofort nach Verhängung des Belagerungszustandes ein
Schutzmanasdoppelpoften un Maschinensaal Tag und Nacht mit
dreistündiger Ablösung ausgestellt , um zu verhindern , daß etwas
gedruckt werde , was nicht der Vorprüfung unterlegen habe . Und
da stellt sich der Ministerialdirektor hin und behauset , es gäbe
keine Präventivz -nsur . Ueberall haben wir sie. in Solingen,
Halle , in ganz Deutschland . Die bürgerlichen Blätter dürfen bei
uns alles bringen , uns wird es verboten . Das ist eine parteiische
Zensur . Die ganze Berliner Presse durfte die national-
liberale Kriegszielentschlietzung  abdrucken , htm
„Vorwärts " wurde es verboten . Lehnen Sie die Steuer¬
vorlagen  ab , wenn der Belagerungszustand nicht ausgehoben
wird.

Ministerialdirektor Lewald:
Sie werden eö begreiflich finden , daß nach dieser sehr leiden¬

schaftlichen Rede , um sie milde zu charakterisieren , von dieser
Stelle ein paar Worte gesagt werden . Herr Dittmann hat am
Schluß seiner Rede den Reichstag aufgefordert , die Steuer¬
vorlage u und die Kreditvorlage abzulehnen und
so das Reich wehrlos zu machen. (Lachen bei der Soz .-
Arbeitsgem .) In der Sprache des Abgeordneten Dittmann »vare
das eint Erpressung  genannt worden . Die Fälle , die er
vargeiragen hat , sind mir zum großen Teil unbekannt , ich werde
Gelegenheit haben , Dienstag  darauf zurückzukommen . Ich
muß aber mein lebhaftes Bedauern darüber aussprechen , daß in
dieser Weise hier solche Reden gehalten werden . (Lärmende Zu¬
rufe des Abgeordneten Ledebouc .)

Vizepräsident Dover
Herr Abgeordneter Ledebour , jetzt spreche ich? (Heiterkeit .)
Das Haus vertagt sich. Nächste Sitzung : Dienstag,  de«

30 . Mai , 11 Uhr : Kurze Anfragen , Fortsetzung der
Zensuraussprache , Steuervorlagen.

Schluß nach 3 Uhr.

Eduard Grützner.
Nu seinem 70. Geburtstage , 26. Mai.

Eduard Grützner ist ein Vertreter der klassischenMünchener
Genremalerei . Er zählt nicht zu den problematischen Gestalten der
modernen Kunstgeschichte. Sein Schaffen ist schlicht, frisch und na¬
türlich, und eben diese Eigenschaften haben dem Künstler über die
Grenzen Deutschlands hinaus Ruf und Verehrer gewonnen. Den
Kenner erfreut an seinen Werken der eAe und etliche mrckerische
Sinn , der am feinsten im Stilleben zur Wirkung kommt; das große
Publikum aber hat Grützner gleichsamim Sturm durch seine glück¬
liche Erfindungsgabe und seinen herzhaften Humor erobert . Erfin¬
dung Und Humor — beibe  sind bei Grützner echt. Er malt keine
Theater -Genrebilder , künstlich ausgesonnen und mühsam zusammen¬
gestellt, sondern er hat all die gemütlichen Stunden behaglichen Ge¬
nusses unter den geistlichen Herren und den Mönchen, er hat seine
frischen Jäger und — nicht zuletzt! — er hat seine Falstaff -Gestalt
wirklich erlebt ; es ist Blut von seinem Blute in all diesen so be¬
kannt gewordenen Figuren , und das ist es, was ihnen Ueberzeu-
gungskraft verleiht . Sein Leben hat sich insofern glücklich gestaltet,
als er sogleich, nachdemer das eigentlich Feld seiner Begabung ge¬
funden hatte, zu Anerkennung und Erfolg gelangen konnte.

Zu Gwßkarlvwitz bei Neiße in Schlesien als Sohn eirres
Landwirtes geboren, der sieben Kinder und für sie nicht allzuviel zu
essen hatte, mußte der junge Eduard schon frühzeitig sich nützlich
S'u machen suchen. Auf dem Felde und beim Viehhüten tat er sein
Bestes ; weil er sich aber frühzeitig als ein geweckter Junge zeigte,
fo wandte der Ortspfarrer Fischer ihm seine Teilnahme zu, und
dieser Mann ist es gewesen, dem Grützner eigentlich die Gestaltung
feines Lebens verdankt. Er nahm sich der Ausbildung des Jungen
an , er verlor auch nicht das Interesse und die Geduld, als seist
Schützling auf der Schule war , nicht recht mit wollte und es sich
herausstellte , daß nie und nimmer ein „ geistlicher Herr " aus ihm
werde,! würde ; er erwirkte seine Uebersiedelung nach München und
öinicte ciM so die Pforte zu dem Berufe, auf den Grützner eine
frühbewahrte Begabung deutlich hinwies . In München, wo der

junge Schlesier im September 1864 eintraf , arbeitete er in der
Akademie mit voller Hingabe, und im Jahre 1867 war er so weit,
daß >er in die Schule Pilotys eintreten konnte. Pilotys Ideal
war es , seine Schüler zu Historienmalern heranzuzüchten; von
solchen ist schließlich aus der Schule nur eine Keine Anzahl
hervor gegan gen, aber eine ganze Reihe hochbedeutenderTalente hat
durch Piloty die wirksamste Förderung erfahren , und so bildet
seinen Ruhm als Lehrer gerade das, was er seinerzeit persönlich
als Fehlschlag empfunden haben mag. Mit Grützner ist es ihm
auch nicht anders ergangen . Vewebens quälte der sich an einem
Motive aus btt englischen Geschichte; aber während einer Âb¬
wesenheit seines Meisters im Jahre 1868 malte er, frei aus sich
heraus , sein erstes Mönchsbild ,Jm Klosterkeller" , und als Pi¬
lot» zurückkam und sich das Bild beschaute, da saß er, wie Fritz
v. Ostim erzählt , lange schweigend davor , um dann aufzustehen
und „Brav !" zu sagen. Wieder einer, der der Geschichtsmalerei
durch die Lapjoen ging und der doch — oder vielleicht eben des¬
halb ? — ein ganzer .Kerl und Künstler war ! Das Mönchsbild
fand bald, wie Pilotys , so auch anderer Anerkennung ; es ' ward
verkauft, und auch seine Nachfolger gingen ab, wie man zu
sage,! pflegt, lme warme Semmeln . Schon nach drei Jahren
Münchener Arbeit war Grützner im sicheren Hafen. Lang ist ja
nun die Reihe der Bilder , säst unübersehbar die Zahl der Mo¬
tive, die er dem weltlich-behaglichen Leben der bayerischen Klöster
abgcwonnen hat. Im Refektorium, im Bräustübl , im Weinkeller,
in der Bibliothek: überall hat . er die Freuden der Patres und
Fratres belauscht und mit anteilnehmendem Vergnügen fröhlich
geschildert, ohne je ins Plumpe yu  verfallen oder sich gar einer
Unartigen Ironie schuldig zu machen. Vielleicht muß mau es
beklagen, daß ein so begabter Künstler wie Grützner sich durch die
Beschränkung auf diesen seinen Lieblingskreis von Motiven
immerhin einer gewissen Einseitigkeit hingegeben hat . Ein Gegen¬
gewicht bilden zum Glücke seine Falstaff -Bilder und -Zeichnungen,
deren Anfänge gleichfalls schon in seine Frühzeit , ins Jahr
1869, zurückgehen. Tie besten Schöpfungen auf diesem Gebiete
besitzt das Breslauer Museum in der Reihe von Falstaffz-eich-
nungen . die vor allen verwandten Schöpfungen Grützners durch

Unmittelbarkeit und Geist der Erfindung wie der Ausführung
au erster Stelle stehen. Die Gestalt des dicken Sir John hat
Grützner mit einer seltenen Ueberzeugungskraft auf die Beine
gestellt , den Trinkerhumor der berühmten WirtshauSszenen hätte
wohl kaum ein anderer so übermütig -behaglich wiederzugeben ver¬
nicht , 'und alle bei den Falstaff -Szenen mitwirkendeu Personen sind
fein, überzeugend und zugleich liebenswürdig charakterisiert. WaS
Freiheit , Geist und Originalität betrifft , dürfen Grützners Fal¬
staff-Darbietungen wohl als die Krone seines Lebenswerkes be¬
zeichnet werden.

*

— Eine Mo zartwo che in Lille Ans Lille  wird
uns geschrieben; Vom 15.—20. Mai veranstaltete das Königliche
Opernhaus in Dresden in Litte im Deutschen Thea¬
ter  eine Mozartwoche. Gegeben wurde zunächst die „komische"
Operette „Der Schau spiel di re klar " , die in ihrer sauberen
Ausführung wie ein Kabinettstück wirkte und manchen Zuhörer
daran erinnerte , daß auch eine Operette wirkliche Musik enthalten
darf . Allerdings ging der Inhalt dieses köstlichen Werkes wohl
für manchen Feldgrauen verloren, denn es ist nicht ganz leicht,
sich aus der Umwelt des Schützengrabens sogleich in die Intrigen-
welt einer Wiener Kleinüühne zu versetzen. Leichter war das
schon bei dem zweiten Mozartschen Werke, der „Entführung
aus dem Serail " , ebenfalls von dem Meffter als komisch'
Operette bezeichnet. Die einfache Handlung verursacht nicht viel
Kopfzerbrechen, so daß man sich mit umso größerem Genüsse den
Schönheiten der Mozartschen Musik hingeben kann. Unter der
Spielleitung des Kgl. Oberregisseurs Georg Tollner  und der
musikalischenLeitung des Kgl. Kapellmeisters Hermann Kutzsch-
b a ch erfuhren beide .Werke .Hne tadellose Wiedergabe, die im
Mozartschen Sinne als graziös bezeichnet werden 'kann. Hinzu
kam, daß die beiden Hauskünstler des Deutschen Theaters , der
Bühuenfachmann Warmbrunn  von der Schauburg in Hannover
und der- .Kriegsmaler O l b e r tz Bühnenbilder von stimmungsvoller
Schönheit geschaffen hatten . F . U.
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